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      »Mit seinem aktuellen Buch legt ‚Uncle Bob’ Martin die Latte definitiv sehr hoch. Darin erläutert er, was er von einem professionellen Programmierer hinsichtlich der Verwaltung von Interaktionen, Zeitmanagement, Arbeiten unter Druck, Teamwork und der Wahl der eingesetzten Tools erwartet. Über TDD und ATDD hinaus erklärt Martin, was jeder Programmierer, der sich als Profi versteht, nicht nur wissen, sondern auch befolgen muss, um das junge Arbeitsfeld der Software-Entwicklung auszubauen.«


    




    – Markus Gärtner


    Senior Software Developer, it-agile GmbH


    www.it-agile.de, www.shino.de




    

      »Manche technischen Bücher inspirieren und informieren, manche erfreuen und unterhalten einen. Selten schafft aber ein technisches Buch all dies auf einmal. Die Bücher von Robert Martin haben das bei mir immer geschafft, und Clean Coder bildet dabei keine Ausnahme. Lesen Sie die Lektionen in diesem Buch, lernen und leben Sie sie, dann dürfen Sie sich mit Fug und Recht als Software-Profi bezeichnen.«


    




    – George Bullock


    Senior Program Manager, Microsoft Corp.




    

      »Wird man nach dem Informatikstudium noch auf weitere Pflichtlektüre hingewiesen, dann müsste dieses Buch dazugehören. In der realen Welt verschwindet der eigene schlechte Code nicht, wenn das Semester vorüber ist, man bekommt keine 1 für einen Marathon-Programmiereinsatz in der Nacht vor dem Abgabetermin, und am schlimmsten: Man muss mit anderen Leuten klarkommen. So sind Coding-Gurus nicht notwendigerweise auch Profis. Clean Coder beschreibt die Reise zum Professionalismus ... und schafft das auf eine bemerkenswert unterhaltsame Weise.«


    




    – Jeff Overbey


    University of Illinois at Urbana-Champaign




    

      »Clean Coder ist weitaus mehr als nur eine Sammlung von Regeln oder Richtlinien. Darin enthalten ist hart erarbeitete Weisheit und ein Wissen, das man normalerweise durch viele Jahre von Versuch und Irrtum erlangt, während man bei einem Meister seines Faches in die Lehre geht. Wenn Sie sich als Software-Profi bezeichnen, dann brauchen Sie dieses Buch.«


    




    – R. L. Bogetti


    Lead System Designer, Baxter Healthcare


    www.RLBogetti.com
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    Zwischen 1986 und 2000 arbeitete ich eng mit Jim Newkirk zusammen, einem Kollegen von Teradyne. Wir teilten die Leidenschaft fürs Programmieren und für sauberen Code. Wir verbrachten Abende, Nächte und ganze Wochenenden damit, mit unterschiedlichen Programmierstilen und Designtechniken herumzuspielen. Wir schmiedeten ständig neue Business-Ideen. Schließlich gründeten wir gemeinsam Object Mentor, Inc. Ich lernte vieles von Jim, während wir gemeinsam unsere Pläne ausheckten. Aber mit das Wichtigste war mir seine Einstellung zur Arbeitsethik. Darauf habe ich immer abgezielt, das wollte ich mir aneignen. Jim ist ein Profi. Ich bin stolz, mit ihm gearbeitet zu haben und ihn meinen Freund nennen zu dürfen.


  




  

    

      

        Vorwort


      


    




    Sie haben sich für dieses Buch entschieden, also darf ich davon ausgehen, dass Sie ein Software-Profi sind. Das ist gut, das bin ich nämlich auch. Und da ich nun schon Ihre Aufmerksamkeit habe, will ich Ihnen berichten, warum ich mir dieses Buch vorgenommen habe.




    Alles begann vor nicht allzu langer Zeit an einem gar nicht so weit entfernten Ort. Vorhang auf, Licht und Kamera an, Ton ab ...




    Vor einigen Jahren arbeitete ich bei einer mittelgroßen Firma, die Produkte mit besonders strengen behördlichen Auflagen verkaufte. Das ist Ihnen sicherlich geläufig: Wir saßen in einem Großraumbüro in einem dreistöckigen Gebäude. Geschäftsführer und die höheren Ränge hatten eigene Büros, und es dauerte ungefähr eine Woche, um alle relevanten Personen für ein Meeting in den gleichen Raum zu bekommen.




    Wir operierten in einem hart umkämpften Marktsegment, als die Regierung ein neues Produkt freigab.




    Plötzlich hatten wir eine völlig neue Zielgruppe potenzieller Kunden. Wir brauchten nur dafür zu sorgen, dass sie unser Produkt kauften. Das hieß, wir mussten unsere Unterlagen bis zu einem bestimmten Datum bei der Behörde einreichen, zu einem anderen Termin ein Assessment Audit bestehen und zu einem dritten Termin auf den Markt gehen.




    Immer wieder betonte unser Management nachdrücklich, wie wichtig diese Termine seien. Ein kleiner Fehler, und die Regierung würde uns für ein ganzes Jahr vom Markt sperren, und wenn die Kunden sich nicht gleich vom ersten Tag an bei uns anmelden konnten, dann würden sie sich bei anderen Anbietern registrieren, und wir wären aus dem Rennen.




    Es war die Art von Umgebung, über die sich manche Leute beschweren und andere betonen, dass hier »der Druck herrscht, der aus Kohle Diamanten formt«.




    Ich war der technische Projektmanager, aus der Entwicklungsabteilung heraus dazu ernannt. Meine Verantwortung bestand darin, die Website an besagtem Tag online zu bringen, damit sich die potenziellen Kunden Informationen und vor allem Registrierungsformulare herunterladen konnten. Mein Partner bei diesem Vorhaben war der fürs Business zuständige Projektmanager, den ich hier mal Joe nennen möchte. Joes Rolle war, auf der »anderen« Seite zu arbeiten, also mit der Verkaufs- und Marketingabteilung und den nicht-technischen Anforderungen. Er war auch der Typ, von dem der Kommentar über den Druck, »der aus Kohle Diamanten formt«, stammte.




    Wenn Sie sich mit der unternehmerischen Welt Amerikas auskennen und darin gearbeitet haben, dann kennen Sie wahrscheinlich all die Schuldzuweisungen, die anderen die Verantwortung zuschieben, und den Widerwillen gegen Arbeit – alles völlig normal. Unsere Firma hatte für das Problem mit Joe und mir eine interessante Lösung parat.




    Es war ein bisschen wie mit Batman und Robin, wie wir unsere Sachen erledigen sollten. In einer bestimmten Büroecke traf ich mich täglich mit dem technischen Team. Wir erstellten jeden Tag den Fahrplan neu, erarbeiteten den kritischen Pfad und räumten anschließend jedes mögliche Hindernis auf diesem kritischen Pfad weg. Wenn jemand bestimmte Software brauchte, besorgten wir sie. Wenn jemand »liebend gerne« die Firewall konfigurieren wollte, aber »ach du meine Güte, es ist ja schon wieder Zeit für die Mittagspause«, dann ließen wir ihm sein Mittagessen anliefern. Wenn jemand an unserem Configuration Ticket arbeiten wollte, aber andere Prioritäten aufgetragen bekommen hatte, dann wandten wir uns an seinen Vorgesetzten.




    Dann den Manager.




    Dann den Geschäftsführer.




    Wir sorgten dafür, dass alles fluppte.




    Es wäre etwas übertrieben zu sagen, dass wir Stühle umwarfen, brüllten und tobten, aber wir setzten aus unserer Werkzeugkiste jedes einzelne Instrument ein, um alles auf die Reihe zu bekommen. Wir erfanden nebenher ein paar neue Instrumente und Techniken und machten das auf eine ethische Weise, auf die ich noch heute stolz bin.




    Ich betrachtete mich selbst als Teammitglied, das sich keinen Zacken aus der Krone bricht, im Notfall auf die Schnelle auch mal eine SQL-Anweisung zu schreiben oder mit Kollegen zu zweit zu programmieren, damit der Code ablieferbar wird. Zu jener Zeit dachte ich über Joe auch auf diese Weise: Ich betrachtete ihn als Mitglied des Teams und nicht drüberstehend.




    Schließlich musste ich erkennen, dass Joe diese Meinung nicht teilte. Das war für mich ein sehr trauriger Tag.




    Es war Freitag, ein Uhr nachts. Die Website sollte planmäßig sehr früh am folgenden Montag live gehen.




    Wir waren fertig. *FERTIG*. Alle Systeme schnurrten wie Kätzchen, wir waren bereit. Ich ließ das gesamte Tech-Team für das finale Scrum-Meeting zusammenkommen, und nun musste nur noch der sprichwörtliche Schalter umgelegt werden. Mehr als einfach bloß das technische Team hatten wir außerdem auch die Leute aus der Marketing-Abteilung, also die Product Owner, bei uns.




    Wir waren stolz. Es war ein toller Moment.




    Dann kam Joe vorbei.




    Er sagte etwas wie: »Schlechte Nachrichten. Die Rechtsabteilung hat die Registrierungsformulare noch nicht fertig. Also können wir noch nicht live gehen.«




    Das war kein sonderlich großes Problem. Die ganze Projektlaufzeit schon waren wir immer wieder mal von der einen oder anderen Sache aufgehalten worden und zogen die Batman-und-Robin-Masche aus dem Effeff durch. Ich war bereit, und meine Antwort lautete im Wesentlichen: »Okay, Partner, machen wir uns noch mal an die Arbeit. Die Rechtsabteilung ist im zweiten Stock, nicht wahr?«




    Dann wurde die Geschichte merkwürdig.




    Anstatt mir zuzustimmen, fragte Joe: »Wovon redest du da, Matt?«




    Ich entgegnete: »Ach, du weißt schon. Unseren üblichen Auftritt. Wir reden hier über vier PDFs, oder? Die sind doch schon fertig, und die Rechtsfritzen müssen sie nur abnicken, oder? Komm, wir hängen ein bisschen an ihren Schreibtischen rum, schauen sie ein wenig böse an, und bringen das Ding hier endlich in trockene Tücher!«




    Joe stimmte meiner Einschätzung nicht zu, sondern antwortete: »Wir gehen einfach erst Ende nächster Woche live. Keine große Sache.«




    Sie können sich wahrscheinlich ausmalen, wie die restliche Unterhaltung weiterging. Sie verlief etwa wie folgt:




    

      Matt:


      »Aber warum denn? Die kriegen das doch in ein paar Stunden hin.«




      Joe:


      »Vielleicht dauert das aber auch länger.«




      Matt:


      »Aber die haben doch noch das ganze Wochenende! Das ist doch eine Menge Zeit. Komm, wir ziehen das durch!«




      Joe:


      »Matt, das sind Profis. Wir können sie nicht einfach mit bösen Blicken dazu zwingen, dass sie ihr Privatleben für unser kleines Projekt opfern.«




      Matt:


      (holt Luft) »Joe ..., was haben wir denn deiner Meinung nach in den vergangenen vier Monaten mit dem Entwicklerteam gemacht?«




      Joe:


      »Sicher, aber die sind eben Profis.«


    




    Pause.




    Tief Luft holen.




    Was. Hat. Joe. Gerade. Gesagt?




    Zu jener Zeit war ich der Ansicht, dass das technische Team aus Profis besteht, und zwar im besten Sinne des Wortes.




    Wenn ich es mir im Nachhinein noch einmal überlege, bin ich mir da nicht mehr so sicher.




    Schauen wir uns diese Batman-und-Robin-Masche noch einmal an, und zwar aus einer anderen Perspektive. Ich dachte, dass ich das Team durch Ermahnungen zu Höchstleistungen anspornte, aber ich hege den Verdacht, dass Joe ein Spiel spielte mit der impliziten Annahme, das technische Personal stelle seinen Gegner dar. Denken Sie mal drüber nach: Warum war es nötig, herumzurennen, gegen Stühle zu treten und Kollegen zu bearbeiten?




    Hätten wir nicht eher das Team fragen sollen, wann es fertig ist, um eine zuverlässige Aussage zu bekommen? Dieser Antwort hätten wir dann Glauben geschenkt und uns bei diesem Glauben nicht die Finger verbrannt.




    Sicher sollten wir als Profis das so machen ... und gleichzeitig auch wiederum nicht. Joe vertraute unseren Antworten nicht und fühlte sich beim Mikromanagement des Teams unwohl. Gleichzeitig vertraute er dem Team der Rechtsabteilung und war nicht gewillt, das Mikromanagement auf sie auszudehnen.




    Worum geht es hier eigentlich?




    Auf irgendeine Weise hat das Team der Rechtsabteilung einen Professionalismus auf eine Weise demonstriert, wie es das technische Team nicht vermocht hatte.




    Irgendwie hatte eine andere Gruppe es geschafft, Joe davon zu überzeugen, dass sie keinen Babysitter brauchte, dass sie keine Spielchen spielte und erwartete, dass sie auf Augenhöhe zu behandeln sei und als Gleichberechtigte respektiert werden wollten.




    Nein, ich glaube nicht, dass das etwas mit ein paar schicken Zertifikaten an der Wand zu tun hat oder ein paar Extraseminaren am College, obwohl diese zusätzlichen Jahre am College einem vielleicht implizit ein soziales Training ermöglicht, wie man sich zu verhalten hat.




    Seit jenem Tag vor vielen Jahren habe ich mich gefragt, wie der technische Berufsstand sich ändern müsste, damit er als Profis betrachtet wird.




    Oh, ich habe so meine paar Ideen. Ich habe ein bisschen gebloggt, viel gelesen, es geschafft, meine eigene Arbeits- und Lebenssituation zu verbessern, und ein paar anderen geholfen. Und doch kannte ich kein Buch, in dem man einen ganzen Plan vorgestellt bekommt und das einem die ganze Sache explizit erläutert.




    Dann bekam ich eines Tages aus heiterem Himmel die Anfrage, den frühen Entwurf eines Buches zu prüfen – und zwar genau jenes, das Sie hier in Händen halten.




    Dieses Buch erläutert Ihnen Schritt für Schritt, wie Sie sich als Profi präsentieren und mit anderen umgehen. Nicht mit banalen Klischees, ohne Appelle auf Schriftstücken, sondern was Sie machen können und wie Sie es machen können.




    In manchen Fällen deklinieren die Beispiele alles Wort für Wort durch.




    Manche dieser Beispiele haben Antworten, Gegenreden, Verdeutlichungen, manchmal sogar Ratschläge dafür, falls die andere Person versucht, Sie »einfach zu ignorieren«.




    Achtung, aufgepasst: Joe kommt noch einmal auf die Bühne, diesmal von links.




    Nun sind wir wieder bei der Firma BigCo, Joe und ich, noch einmal bei dem großen Projekt der Website-Konvertierung.




    Nur diesmal stellen Sie sich vor, dass es ein wenig anders ist.




    Anstatt sich davor zu drücken, sich für etwas zu »committen«, geht das Tech-Team wirklich diese Selbstverpflichtungen ein. Anstatt sich davor zu scheuen, Einschätzungen abzugeben oder anderen die Planung zu überlassen (und sich hinterher darüber zu beschweren), organisiert sich das Tech-Team tatsächlich selbst und macht echte Commitments.




    Nun stellen Sie sich bitte vor, dass das Team wirklich zusammenarbeitet. Wenn die Programmierer von Operationen blockiert werden, hängen sie sich ans Telefon, und der Sysadmin fängt tatsächlich an zu arbeiten.




    Wenn Joe vorbeikommen will, um Druck zu machen, damit am Ticket 14321 gearbeitet wird, braucht er das nicht: Er kann sehen, dass der Datenbankadministrator fleißig arbeitet und nicht im Web surft. Entsprechend belastbar sind die Einschätzungen, die er vom Team bekommt, klar und konsistent, und er hat nicht den Eindruck, das Projekt läge in seiner Priorität irgendwo zwischen Mittagessen und dem Abrufen der Mails. Alle Tricks und Versuche, den Zeitplan zu manipulieren, erbringen kein »Wir versuchen das mal«, sondern führen zu der Aussage: »Dazu haben wir uns committet. Wenn Sie sich eigene Ziele suchen wollen, können Sie das gerne machen.«




    Nach einer Weile würde ich mal davon ausgehen, dass Joe beginnt, das technische Team als ... tja, Profis zu betrachten. Und er hätte Recht damit.




    Mit welchen Schritten Sie Ihr Verhalten vom Techniker zum Profi transformieren können? Die finden Sie im weiteren Verlauf dieses Buches.




    Willkommen zum nächsten Schritt in Ihrer Karriere. Ich schätze mal, dass er Ihnen gefallen wird.




    Matthew Heusser


    Software Process Naturalist


  




  

    

      

        Einführung


      


    




    Um 11:39 Uhr Ortszeit zerbrach am 28. Januar 1986, nur 73,124 Sekunden nach dem Start, die Raumfähre Challenger aufgrund mangelhafter Dichtungsringe an einer der seitlichen Feststoffraketen (Booster). Sieben tapfere Astronauten, darunter die Highschool-Lehrerin Christa McAuliffe, kamen dabei ums Leben. Der Ausdruck auf dem Gesicht ihrer Mutter, als sie zuschauen musste, wie ihre Tochter 15 Kilometer über ihr verglühte, verfolgt mich bis zum heutigen Tag.




    Die Challenger zerbrach, weil heiße Abgase der fehlerhaften Feststoffrakete zwischen den Segmenten des Rumpfs austraten und über den externen Treibstofftank strömten statt durch die große Düse am Heck. Der Hauptflüssigwasserstofftank schlug Leck und entzündete den Treibstoff. Dadurch wurde der Tank nach vorne gejagt und krachte in den Flüssigwasserstofftank darüber. Gleichzeitig löste sich der Booster von seiner hinteren Verstrebung und rotierte um die Achse der Vorderstrebe. Die Spitze durchbrach den Flüssigwasserstofftank. Diese abweichenden Kraftvektoren sorgten dafür, dass sich die gesamte Raumfähre, die deutlich über Mach 1,5 beschleunigt hatte, gegen die Luftströmung drehte. Die aerodynamischen Kräfte zerrissen blitzartig alles in kleine Fetzen.




    Zwischen den kreisförmigen Segmenten der Feststoffrakete befanden sich zwei konzentrische Kunststoffringe, die sogenannten O-Ringe. Beim Zusammenfügen der Segmente wurden die O-Ringe aufeinander gepresst und dichteten so alles ab, damit die Abgasflammen der Rakete nicht nach außen dringen konnten.




    Doch am Abend vor dem Start sank die Temperatur auf der Startrampe auf minus 8 Grad C, also 6 Grad weniger als die für die O-Ringe festgelegte Minimaltemperatur und 18 Grad niedriger als bei allen früheren Startvorgängen. Infolgedessen reduzierte sich auch die Elastizität der O-Ringe, um die heißen Abgase noch ausreichend blockieren zu können. Beim Zünden der Booster gab es einen Druckimpuls, als sich die heißen Gase rapide sammelten. Die Segmente der Booster dehnten sich nach außen und verringerten den Druck auf die O-Ringe. Weil die O-Ringe so unelastisch waren, schlossen sie nicht mehr dicht ab, sodass heiße Gase durchschlagen konnten und die O-Ringe in einem kreisförmigen Bereich von 70 Grad verdampfen ließen.




    Die Ingenieure von Morton Thiokol hatten die Feststoffraketen entworfen und wussten, dass es Probleme mit den O-Ringen gegeben hatte. Diese Probleme hatten sie den Managern bei Morton Thiokol und der NASA bereits vor sieben Jahren gemeldet. Tatsächlich waren die O-Ringe auch bei früheren Startvorgängen auf ähnliche Weise beschädigt worden, aber nicht so sehr, dass es zu einer Katastrophe geführt hätte. Je geringer die Außentemperaturen beim Startvorgang waren, desto größer waren die Beschädigungen. Die Ingenieure hatten eine Reparatur für das Problem konstruiert, aber dessen Implementierung war schon sein Langem verzögert worden.




    Die Ingenieure hatten den Verdacht, dass die O-Ringe sich bei Kälte versteiften. Sie wussten auch, dass die Temperaturen beim Start der Challenger so gering waren wie noch nie bei irgendeinem anderen Start und deutlich im gefährlichen Bereich lagen. Auf den Punkt gebracht: Die Ingenieure wussten, dass das Risiko zu groß war. Die Ingenieure handelten dieser Erkenntnis zufolge: Sie schrieben Memos, in denen sie mit allem Nachdruck Alarm gaben. Sie ermahnten die Manager von Thiokol und der NASA, den Start unbedingt abzublasen. In einem elf Stunden dauernden Meeting, das wenige Stunden vor dem Start abgehalten wurde, präsentierten die Ingenieure ihre besten Daten. Sie tobten, redeten mit Engelszungen und protestierten. Doch am Ende wurden sie von den Managern ignoriert.




    Als der Startzeitpunkt näher rückte, weigerten sich einige Ingenieure, die Übertragung der Bilder anzuschauen, weil sie eine Explosion auf der Startrampe befürchteten. Doch als die Challenger graziös in den Himmel stieg, begannen sie sich zu entspannen. Wenige Augenblicke vor der Katastrophe meinte einer, als man zusah, wie das Vehikel auf Mach 1 beschleunigte, man sei »noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen«.




    Trotz aller Proteste, Memos und Mahnungen der Ingenieure glaubten die Manager, dass sie es besser wussten. Sie meinten, dass die Ingenieure übertrieben reagierten. Sie trauten den Daten der Ingenieure und ihren Schlussfolgerungen nicht. Sie zogen den Start durch, weil sie sich unter immensem finanziellen und politischen Druck befanden. Sie hofften einfach, dass alles gut gehen würde.




    Diese Manager waren nicht einfach nur töricht, sondern kriminell. Das Leben von sieben tapferen Männern und Frauen und die Hoffnungen einer Generation, die sich auf die Reisen ins All freute, wurden an diesem kalten Morgen zerschmettert, weil die Manager ihre eigenen Ängste, Hoffnungen und Intuitionen über die Meinung ihrer eigenen Experten gestellt hatten. Sie trafen eine Entscheidung, zu der sie nicht berechtigt waren. Sie bemächtigten sich der Autorität jener Menschen, die tatsächlich Bescheid wussten: den Ingenieuren.




    Aber was war mit den Ingenieuren? Sicherlich haben die Ingenieure gemacht, was ihre Aufgabe war. Sie haben ihre Manager informiert und hart für ihre Position gekämpft. Sie durchliefen die entsprechenden Kommunikationskanäle und hielten sich an alle richtigen Protokolle. Sie taten, was sie konnten, innerhalb des Systems – und trotzdem wurden sie von den Managern ausgeschaltet. So scheint es also, dass sich die Ingenieure keine Schuld zuschreiben lassen müssen.




    Aber manchmal frage ich mich, ob einige dieser Ingenieure nachts wach liegen, weil sie das Bild der Mutter von Christa McAuliffe nicht schlafen lässt, und sich wünschen, sie hätten besser Dan Rather Bescheid gegeben, dem Nachrichtensprecher von CBS News.




    

      

        

          Über dieses Buch


        


      




      In diesem Buch geht es um professionelle Software-Entwicklung. Es enthält eine Menge pragmatischer Ratschläge, um verschiedene Fragen zu beantworten, z.B.:




      

        	

          Was ist ein Software-Profi?


        




        	

          Wie verhält sich ein Profi?


        




        	

          Wie geht ein Profi mit Konflikten, knappen Zeitplänen und unvernünftigen Managern um?


        




        	

          Wann und wie sollte ein Profi »Nein« sagen?


        




        	

          Wie geht ein Profi mit Druck um?


        


      




      Doch in den pragmatischen Ratschlägen dieses Buches versteckt werden Sie eine bestimmte Haltung entdecken. Es ist eine Haltung der Aufrichtigkeit, der Ehre, des Selbstrespekts und des Stolzes. Es ist die Bereitschaft, die schreckliche Verantwortung zu akzeptieren, Handwerker und Ingenieur gleichzeitig zu sein. Zu dieser Verantwortung gehört es, gut und sauber zu arbeiten. Dazu gehört, gut zu kommunizieren und zuverlässige Einschätzungen abzugeben. Dazu gehört, die eigene Zeit gut zu planen und zu managen sowie schwierige Chancen-Risiken-Abwägungen vorzunehmen.




      Doch in dieser Verantwortung steckt noch etwas anderes, eine sehr beängstigende Sache: Als Ingenieur verfügen Sie über ein tiefgehendes Wissen über Ihre Systeme und Projekte, an die kein anderer Manager herankommt. Dieses Wissen wird begleitet von der Verantwortung zum Handeln!
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    Meine Karriere besteht aus einer Serie von Gemeinschaftsproduktionen und Projekten. Obwohl ich viele private Träume und Bestrebungen hatte, fand ich offenbar stets jemanden, mit dem ich sie teilen konnte. In dieser Hinsicht fühle ich mich ein wenig wie ein Sith: »Immer zwei es sind.«




    Die erste Zusammenarbeit, die ich als professionell betrachten könnte, bestand mit John Marchese. Wir waren 13 und hatten große Pläne, gemeinsam Computer zu bauen. Er hatte das Geschick und ich die Kenne. Ich zeigte ihm, wo ein Draht zu verlöten war, und er lötete ihn an. Ich zeigte ihm, wo ein Relais eingebaut werden musste, und er schraubte es fest. Das machte einen Riesenspaß, und wir verbrachten Hunderte von Stunden damit. Tatsächlich erschufen wir eine beachtliche Menge beeindruckend aussehender Objekte mit Relais, Schaltern, Lämpchen und sogar Fernschreiber. Natürlich hat nichts von diesen Geräten tatsächlich irgendwas gemacht, aber sie waren sehr beeindruckend, und wir arbeiteten sehr hart daran. An John: Vielen Dank!




    In meinem ersten Jahr an der Highschool lernte ich in meiner Deutschstunde Tim Conrad kennen. Tim war clever. Als wir uns als Team vornahmen, einen Computer zu bauen, war er das Gehirn und ich der mit dem Lötkolben. Er brachte mir Elektronik bei und stellte mir einen PDP-8 vor. Wir bauten dann tatsächlich aus Basiskomponenten einen funktionierenden elektronischen 18-Bit-Binärrechner zusammen. Damit konnte man addieren, subtrahieren, multiplizieren und dividieren. Damit brachten wir ein Jahr zu und werkelten jedes Wochenende und in den ganzen Ferien. Wir arbeiteten wie wild. Am Ende funktionierte er wirklich toll. An Tim: Vielen Dank!




    Gemeinsam mit Tim lernte ich, wie man Computer programmiert. Das war 1968 kein Kinderspiel, aber wir schafften es. Wir besorgten uns Bücher über PDP-8 Assembler, Fortran, Cobol, PL/1 usw. Wir verschlangen sie. Wir schrieben Programme, bei denen wir nie die Hoffnung hegen konnten, sie einmal laufen zu lassen, da wir keinen Zugang zu einem Computer hatten. Aber wir schrieben sie einfach trotzdem – aus reiner Spaß an der Freud.




    An unserer Highschool gab es in der zehnten Klasse einen Computerkurs. Dort wurde eine ASR-33 Teletype an ein Einwahlmodem mit 110 Baud angeschlossen. Die Schule hatte einen Account auf dem mit Time-Sharing arbeitenden System Univac 1108 beim Illinois Institute of Technology. Tim und ich wurden sofort die De-facto-Operatoren dieses Rechners. Kein anderer reichte an uns heran.




    Die Verbindung mit dem Modem wurde aufgebaut, indem man den Hörer abnahm und die Nummer wählte. Wenn man das andere Modem quiekend antworten hörte, musste man den »ORIG«-Knopf auf dem Fernschreiber drücken, damit das Ausgangsmodem mit seinem eigenen Quieken antwortete. Dann konnte man den Hörer auflegen, und die Datenverbindung stand.




    Beim Telefon war an der Wählscheibe eine Sperre. Nur die Lehrer hatten den Schlüssel dazu. Aber das war egal, weil wir herausbekommen hatten, dass man bei einem Telefon auch durch Drücken der Telefongabel die Nummer wählen konnte. Ich war Schlagzeuger, hatte also gute Reflexe und gutes Timing. Ich konnte dieses Modem trotz der Sperre an der Wählscheibe in weniger als 10 Sekunden anwählen.




    Im Computerlabor hatten wir zwei Teletype-Fernschreiber. Einer war online, der andere offline. Die Studierenden nutzten beide, um ihre Programme zu schreiben. Die Studenten tippen ihre Programme auf den Teletypes, während der Papierlocher angeschlossen war. Jede Tastatureingabe wurde auf Band gelocht. Die Studenten schrieben ihre Programme in IITran, einer bemerkenswert leistungsfähigen Interpretersprache. Hinterher warfen sie die Papierbänder in einen Abfallkorb neben den Geräten.




    Nach der Schule wählten Tim und ich den Computer an (natürlich durch Drücken der Gabel), luden die Bänder in das IITran-Batchsystem und legten dann auf. Bei zehn Zeichen pro Sekunde ging diese Prozedur nicht sonderlich flott vonstatten. Etwa eine Stunde später riefen wir erneut an und bekamen die Ausgabe, wieder mit zehn Zeichen pro Sekunde. Das Teletype-Gerät trennte die Listings der Studenten nicht durch Auswerfen der Seiten. Es druckte einfach eine nach der anderen aus, und wir mussten sie mit der Schere zerschneiden, das Eingabepapierband mit einer Büroklammer an die Listings klemmen und sie dann in den Ausgabekorb legen.




    Tim und ich waren Herren und Götter dieses Prozesses. Sogar die Lehrer ließen uns in Ruhe, wenn wir allein in diesem Raum arbeiteten. Wir erledigten ihren Job, und das war ihnen klar. Sie haben uns niemals darum gebeten, sie haben es uns auch nie erlaubt. Sie gaben uns nie den Schlüssel zum Telefon. Wir kamen einfach rein, und sie gingen raus – und ließen uns an einer sehr langen Leine laufen. An meine Mathelehrer Mr. McDermit, Mr. Fogel und Mr. Robien: Vielen Dank!




    Dann, nachdem die ganzen Hausaufgaben erledigt waren, konnten wir spielen. Wir schrieben ein Programm nach dem anderen, um alle möglichen verrückten und komischen Sachen zu machen. Wir schrieben Programme, die Kreise und Parabeln in ASCII auf eine Teletype zeichneten. Wir schrieben Programme für Zufallsbewegungen und Zufallsgeneratoren für Wörter. Wir berechneten 50 Fakultäten bis zur letzten Zahl. Wir verbrachten viele, viele Stunden damit, Programme zu schreiben und sie ans Laufen zu bringen.




    Zwei Jahre später wurden Tim, unser compadre Richard Lloyd und ich als Programmierer bei ASC Tabulating in Lake Bluff, Illinois, eingestellt. Damals waren Tim und ich 18. Wir beschlossen, dass das College reine Zeitverschwendung sei und wir sofort mit unserer Laufbahn beginnen sollten. Dort trafen wir Bill Hohri, Frank Ryder, Big Jim Carlin und John Miller. Sie gaben uns Jungspunden die Chance zu lernen, worum es beim professionellen Programmieren ging. Diese Erfahrung war weder positiv noch negativ, aber definitiv sehr aufschlussreich und bildend. An euch alle und an Richard, der einen Großteil dieses Prozesses katalysierte und vorantrieb: Vielen Dank!




    Als ich mit 20 die Firma verlassen musste und zusammenklappte, hatte ich einen Einsatz bei meinem Schwager, wo ich Rasenmäher reparierte. Ich war dabei so mies, dass er mich rauswerfen musste. Danke, Wes!




    Etwa ein Jahr später landete ich arbeitstechnisch bei der Outboard Marine Corporation. Zu jener Zeit war ich verheiratet, und wir erwarteten unser Baby. Sie feuerten mich ebenfalls. Danke, John, Ralph und Tom!




    Dann fing ich bei Teradyne an, wo ich Russ Ashdown, Ken Finder, Bob Copithorne, Chuck Studee und CK Srithran (jetzt Kris Iyer) traf. Ken war mein Chef. Chuck und CK waren meine Kollegen. Ich habe von allen total viel gelernt. Danke, Leute!




    Dann kam Mike Carew. Bei Teradyne wurden wir zwei beide das dynamische Duo. Wir schrieben gemeinsam mehrere Systeme. Wenn etwas zu erledigen war und schnell umgesetzt werden musste, bekamen Mike und ich den Auftrag. Wir hatten eine Menge Spaß zusammen. Danke, Mike!




    Jerry Fitzpatrick arbeitete ebenfalls bei Teradyne. Wir lernten uns beim Spielen von Dungeons & Dragons kennen, doch schon bald bildeten wir ein Team. Wir schrieben Software auf einem Commodore 64, um die User von D&D zu unterstützen. Wir riefen bei Teradyne ein neues Projekt namens »Der elektronische Rezeptionist« ins Leben. Wir arbeiteten mehrere Jahre zusammen, er wurde ein großartiger Freund – und das ist er immer noch. Danke, Jerry!




    Ich verbrachte während meiner Arbeit für Teradyne ein Jahr in England. Dort arbeitete ich mit Mike Kergozou zusammen. Als Team heckten wir alle möglichen Sachen aus, obwohl die meisten dieser Geschichten mit Fahrrädern und Pubs zu tun hatten. Aber er war ein engagierter Programmierer, sehr auf Qualität und Disziplin konzentriert (dem würde er wahrscheinlich widersprechen). Danke, Mike!




    Nach meiner Rückkehr 1987 aus England tat ich mich mit Jim Newkirk zusammen. Wir verließen beide (mehrere Monate nacheinander) Teradyne und kamen bei einem Start-up namens Clear Communications unter. Wir verbrachten mehrere Jahre zusammen und schufteten in Erwartung der vielen Millionen, die niemals kamen. Aber mit unserem Pläneschmieden hörten wir nie auf. Danke, Jim!




    Am Ende gründeten wir gemeinsam Object Mentor. Jim ist ein Mensch, der sehr direkt, diszipliniert und konzentriert ist – und diese Eigenschaften habe ich in einer solchen Fülle bei anderen nie gefunden. Ich darf das Privileg mein eigen nennen, mit ihm arbeiten zu dürfen. Er lehrte mich so viele Dinge, dass ich sie hier nicht aufzählen kann. Stattdessen habe ich ihm dieses Buch gewidmet.




    Es gibt so viele andere, mit denen ich gemeinsame Projekte durchgeführt habe, mit denen ich zusammengearbeitet habe, so viele Menschen, die mein Berufsleben geprägt haben: Lowell Lindstrom, Dave Thomas, Michael Feathers, Bob Koss, Brett Schuchert, Dean Wampler, Pascal Roy, Jeff Langr, James Grenning, Brian Button, Alan Francis, Mike Hill, Eric Meade, Ron Jeffries, Kent Beck, Martin Fowler, Grady Booch und eine endlose Liste anderer Menschen. Euch allen gebührt mein herzlicher Dank.




    Der großartigste Kollaborateur meines Lebens ist natürlich meine liebe Frau Ann Marie. Ich habe sie geheiratet, als ich 20 war, drei Tage nach ihrem 18. Geburtstag. Seit 38 Jahren ist sie nun meine stete Begleiterin, mein Ruder und Segel, meine Liebe und mein Leben. Ich freue mich so auf die nächsten vier Jahrzehnte mit ihr.




    Und nun sind meine Kinder meine Kollaborateure und Projektpartner. Ich arbeite eng mit meiner ältesten Tochter Angela zusammen, meine reizende Glucke und unerschrockene Assistentin. Sie sorgt dafür, dass ich auf dem Pfad der Tugend bleibe und nie einen Termin oder eine Zusage vergesse. Mit meinem Sohn Micah, dem Gründer von 8thlight.com, kümmere ich mich um Businesspläne. Sein Geschäftssinn ist deutlich besser als meiner je war. Unser neuestes Unternehmen cleancoders.com ist sehr spannend!




    Mein jüngerer Sohn Justin ist gerade bei Micah in 8th Light mit eingestiegen. Meine jüngste Tochter Gina arbeitet als Chemieingenieur für Honeywell. Mit diesen beiden hat das ernsthafte Projektieren gerade erst angefangen!




    Niemand bringt einem im Leben mehr bei als die eigenen Nachkommen. Danke, Kinder!


  




  

    

      

        Über den Autor


      


    




    Robert C. Martin (»Uncle Bob«) ist seit 1970 Programmierer. Er ist Gründer und Präsident von Object Mentor, Inc., einer internationalen Firma mit höchst erfahrenen Software-Entwicklern und Managern, die sich darauf spezialisiert haben, anderen Unternehmen bei der Erledigung ihrer Projekte zu helfen. Object Mentor bietet Beratung zur Verbesserung von Prozessen und objektorientiertes Software-Design, Training und Dienstleistungen zur Weiterbildung für große, weltweit tätige Unternehmen.




    Martin hat Dutzende Artikel in verschiedenen Branchenfachblättern veröffentlicht und hält regelmäßig Vorträge auf internationalen Konferenzen und Messen.




    Er hat viele Bücher verfasst und herausgegeben, z.B.




    

      	

        Designing Object Oriented C++ Applications Using the Booch Method


      




      	

        Patterns Languages of Program Design 3


      




      	

        More C++ Gems


      




      	

        Extreme Programming in Practice


      




      	

        Agile Software Development: Principles, Patterns, and Practices


      




      	

        UML for Java Programmers


      




      	

        Clean Code


      


    




    Als Leitfigur in der Branche der Software-Entwicklung arbeitete Martin drei Jahre als verantwortlicher Chefredakteur beim C++ Report und war erster Vorsitzender der Agile Alliance.




    Robert ist auch Gründer von Uncle Bob Consulting, LLC, und mit seinem Sohn Micah Martin Mitbegründer von The Clean Coders LLC.


  




  

    

      

        Auf dem Titelbild


      


    




    Das erstaunliche Bild auf dem Umschlag erinnert an das Auge von Sauron, gehört aber M1, dem Krebsnebel. M1 befindet sich im Sternbild des Stieres, etwa ein Grad rechts von Zeta Tauri, dem Stern an der Spitze des linken Stierhorns. Der Krebsnebel ist das Überbleibsel einer Supernova, die am 4. Juli 1054 n. Chr. am ganzen Himmel sichtbar explodierte. Bei einer Entfernung von 6.500 Lichtjahren erschien diese Explosion den chinesischen Beobachtern wie ein neuer Stern, etwa so leuchtend wie Jupiter. Tatsächlich war sie auch tagsüber sichtbar! Im Laufe der folgenden sechs Monate verblasste er langsam und war dann mit bloßem Auge nicht mehr erkennbar.




    Das Umschlagbild setzt sich aus sichtbarem Licht und Röntgenstrahlen zusammen. Das sichtbare Bild wurde vom Hubble-Teleskop aufgenommen und formt den äußeren Rand. Das innere Objekt, das wie ein blaues Ziel für Bogenschützen aussieht, wurde vom Röntgenteleskop Chandra aufgenommen.




    Das sichtbare Bild stellt eine sich schnell ausdehnende Wolke aus Staub und Gas dar, durchdrungen von schweren Elementen, die von der Explosion der Supernova übrig geblieben waren. Diese Wolke hat nun einen Durchmesser von 11 Lichtjahren, wiegt etwa das 4,5-fache der Sonnenmasse und dehnt sich mit dem atemberaubenden Tempo von 1.500 Kilometern pro Sekunde aus. Die kinetische Energie dieser alten Explosion ist, gelinde gesagt, beeindruckend.




    Genau in der Mitte des Ziels befindet sich ein leuchtend blauer Punkt. Dort befindet sich der Pulsar. Die Bildung des Pulsars hat überhaupt erst dafür gesorgt, dass der Stern in die Luft geflogen ist. Etwa eine Sonnenmasse von Material im Kern des todgeweihten Sterns implodierte in eine Sphäre von Neutronen mit etwa 30 Kilometer im Durchmesser. Die kinetische Energie dieser Implosion, gekoppelt mit dem unglaublichen Trommelfeuer der Neutrinos, die entstanden, als sich all diese Neutronen bildeten, zerriss den Stern und jagte ihn ins Jenseits.




    Der Pulsar dreht sich etwa 30 Mal pro Sekunde und blinkt beim Drehen. Wir können in unseren Teleskopen sehen, wie er blinkt. Dieses pulsierende Licht ist der Grund, warum wir ihn als Pulsar bezeichnen: Das bedeutet pulsierender Stern.


  




  

    

      

        Unverzichtbare Einführung


      


    




    (Überspringen Sie dies nicht, Sie werden es brauchen.)




    Ich gehe davon aus, dass Sie dieses Buch in die Hand nehmen, weil Sie Programmierer sind und Sie die Idee der Professionalität fasziniert. Das sollte auch so sein. Professionalität ist etwas, was unser Berufsstand unbedingt benötigt.




    Auch ich bin Programmierer. Ich bin seit 42 [1] Jahren Programmierer, und in dieser langen Zeit – glauben Sie mir – habe ich alles gesehen. Ich wurde gefeuert. Ich wurde belobigt. Ich war Teamleiter, Manager, Arbeitsknecht und sogar CEO. Ich habe mit brillanten Programmierern und mit Faulpelzen gearbeitet. Ich habe auf Hightech-Systemen absolut bahnbrechender eingebetteter Soft- und Hardware gearbeitet und mit Firmensystemen zur Gehaltsabrechnung. Ich habe in COBOL, FORTRAN, BAL, PDP-8, PDP-11, C, C++, Java, Ruby, Smalltalk und einer Vielzahl anderer Sprachen und Systeme programmiert. Ich habe mit unzuverlässigen Gehaltsscheckdieben gearbeitet und auch mit vollendeten Profis. Und diese letzte Klassifikation ist Thema dieses Buches.




    Auf diesen Seiten werde ich versuchen zu definieren, was es heißt, ein professioneller Programmierer zu sein. Ich werde die Haltungen, Disziplinen und Aktionen beschreiben, die ich für essenziell professionell halte.




    Woher weiß ich, was zu diesen Haltungen, Disziplinen und Aktionen gehört? Weil ich sie auf die harte Tour lernen musste. Wissen Sie, als ich meinen ersten Job als Programmierer bekam, war »professionell« das letzte Wort, das Sie benutzt hätten, um mich zu beschreiben.




    Das war im Jahre 1969. Ich war 17. Mein Vater hatte bei einer Firma vor Ort namens ASC erst dann Ruhe gegeben, als sie mich als Aushilfsprogrammierer in Teilzeit einstellten. (Mein Vater bekam solche Sachen hin. Ich schaute mal zu, wie er sich vor einen zu schnell fahrenden Wagen stellte und ihn mit erhobener Hand zum Stoppen zwang. Das Auto hielt an. Keiner sagt »Nein« zu meinem Dad.) Die Firma ließ mich in dem Raum arbeiten, wo all die Handbücher für die IBM-Computer aufbewahrt wurden. Man ließ mich viele Jahrgänge von Updates in die Manuals einsortieren. Hier las ich zum ersten Mal die Redewendung: »Diese Seite wurde absichtlich leer gelassen.«




    Nach einigen Tagen der Aktualisierung von Handbüchern ließ mich mein Chef ein einfaches Easycoder-Programm schreiben [2]. Ich war entzückt, dass ich gefragt wurde. Ich hatte noch nie zuvor ein Programm für einen echten Computer geschrieben. Ich hatte allerdings die Autocoder-Bücher inhaliert und eine ungefähre Vorstellung, wie ich anfangen musste.




    Das Programm sollte einfach Aufzeichnungen von Bändern auslesen und die IDs dieser Einträge durch neue IDs ersetzen. Die neuen IDs begannen mit 1 und wurde für jeden neuen Eintrag um 1 inkrementiert. Die Aufzeichnungen mit den neuen IDs sollten auf ein neues Band geschrieben werden.




    Mein Chef zeigte mir ein Regal, in dem viele Stapel roter und blauer Lochkarten lagerten. Stellen Sie sich einmal vor, Sie haben 50 Kartenspiele gekauft: 25 rote und 25 blaue. Dann stapeln Sie diese Kartenspiele aufeinander. So ähnlich sahen diese Kartenstapel aus. Sie waren rot und blau gestreift, und die Streifen waren jeweils auf etwa 200 Karten. Jeder dieser Streifen enthielt den Quellcode einer Subroutine-Bibliothek, die üblicherweise von den Programmierern verwendet wurde. Die Programmierer nahmen einfach die oberste Karte vom Stapel, achteten darauf, dass sie nur rote oder blaue Karten nahmen, und steckten sie dann ans Ende des Programmstapels.




    Ich schrieb mein Programm auf einige Programmvordrucke. Das waren große rechteckige Papierbögen, die in 25 Zeilen mit 80 Spalten aufgeteilt waren. Jede Zeile repräsentierte eine Karte. Man schrieb sein Programm in großen Blockbuchstaben und einem mittelharten Bleistift auf den Programmvordruck. In den letzten sechs Spalten jeder Zeile schrieb man mit dem Bleistift eine Sequenznummer. Üblicherweise wurde die Sequenznummer immer um 10 inkrementiert, damit man auch später noch Karten einfügen konnte.




    Der Programmvordruck wanderte dann zu den Lochkartenfirmen. Diese Firmen beschäftigten mehrere Dutzend Frauen, die diese Programmvordrucke aus einem großen Eingangskorb nahmen und sie dann in Lochkartenmaschinen »eintippten«. Diese Maschinen glichen Schreibmaschinen, außer dass die Zeichen in Karten gelocht statt auf Papier gedruckt wurden.




    Am nächsten Tag lieferten die Lochkartenstanzer das Programm per Betriebspost an mich zurück. Auf meinem kleinen Schreibtisch stapelten sich die Lochkarten, die Programmvordrucke und ein Gummiband. Ich prüfte die Karten nach Stanzfehlern. Es gab keine. Also legte ich den Stapel mit der Subroutinen-Bibliothek auf meinen Programmstapel und brachte diesen hoch zu den Computeroperatoren.




    Deren Computer befanden sich hinter verschlossenen Türen in einer klimatisierten Umgebung, unter deren Fußboden all die Kabel verlegt waren. Ich klopfte an der Tür. Ein Operator nahm mir mit strengem Blick den Stapel ab und legte ihn in einen weiteren Eingangskorb im Computerraum. Wenn sie soweit waren, ließen sie meinen Stapel durchlaufen.




    Am nächsten Tag bekam ich meinen Stapel zurück. Es war in eine Auflistung mit den Ergebnissen dieses Durchlaufs eingepackt und wurde durch ein Gummiband zusammengehalten (damals verbrauchten wir massig Gummibänder!).




    Ich öffnete die Auflistung und sah, dass meine Kompilierung misslungen war. Die Fehlermeldungen im Listing waren für mich nur schwer verständlich, also brachte ich sie zu meinem Chef. Er sah sie durch, murmelte etwas in seinen Bart, notierte schnell einige Dinge am Rand des Ausdrucks, schnappte sich meinen Stapel und wies mich an, ihm zu folgen.




    Er nahm mich mit in den Raum mit den Lochstanzern und setzte sich an eine freie Maschine. Er korrigierte eine fehlerhafte Karte nach der anderen und fügte ein oder zwei neue Karten ein. Schnell erklärte er mir währenddessen, was er da eigentlich gerade machte, aber es rauschte bei mir nur so durch.




    Er nahm den neuen Stapel mit zum Computerraum und klopfte an die Tür. Zu einem der Operatoren sprach er ein paar Zauberworte und trat dann in den Computerraum hinter ihm. Er winkte mir zu, dass ich ihm folgen solle. Der Operator richtete die Bandlaufwerke ein und lud den Kartenstapel, während wir zuschauten. Die Bänder drehten sich, der Drucker ratterte los, und dann war es vorbei. Das Programm hatte funktioniert.




    Am nächsten Tag dankte mein Chef mir für meine Hilfe und beendete meine Anstellung. Offenbar war bei ASC der Eindruck entstanden, man habe keine Zeit, einen 17-jährigen zu hegen und zu pflegen.




    Doch meine Verbindung mit ASC war keineswegs vorüber. Wenige Monate später bekam ich einen Vollzeitjob bei ASC und bediente Offline-Drucker. Diese Drucker gaben die Junk-Mail von Print-Images aus, die auf Band gespeichert waren. Mein Job bestand darin, bei den Druckern Papier nachzufüllen, die Bänder in die Laufwerke zu legen, Papierstaus zu beheben und ansonsten nur darauf zu achten, dass die Geräte arbeiteten.




    Das war im Jahre 1970. College war für mich keine Option und barg für mich auch keine speziellen Verlockungen. Der Vietnam-Krieg tobte immer noch, und auf den Campus war es chaotisch. Ich verschlang weiterhin Bücher über COBOL, Fortran, PL/1, PDP-8 und IBM 360 Assembler. Ich hatte mir vorgenommen, die Schule zu umgehen und mich so sehr anzustrengen, dass ich möglichst irgendwo einen Programmiererjob bekam.




    Zwölf Monate später erreichte ich mein Ziel. Ich wurde bei ASC zum Vollzeitprogrammierer befördert. Mit Richard und Tim, zwei meiner besten Freunde, ebenfalls 19, arbeitete ich in einem Team mit drei anderen Programmierern zusammen an einem Echtzeitabrechnungssystem für eine Transportarbeitergewerkschaft. Die Maschine war eine Varian 620i. Das war ein einfacher Minicomputer, der von der Architektur her einer PDP-8 glich, außer dass er mit 16 Bit und zwei Registern arbeitete. Die Sprache war Assembler.




    Wir schrieben jede Zeile Code in diesem System. Und damit meine ich jede Zeile. Wir schrieben das Betriebssystem, die Interrupt-Heads, die IO-Treiber, das Dateisystem für die Festplatten, den Overlay-Swapper und sogar den Relocatable Linker. Vom gesamten Applikationscode ganz zu schweigen. Das alles schrieben wir in acht Monaten und arbeiteten dafür zwischen 70 und 80 Stunden die Woche, um eine höllische Deadline zu erfüllen. Meine Vergütung war 7.200 Dollar pro Jahr.




    Wir lieferten dieses System ab. Und dann kündigten wir.




    Wir kündigten plötzlich und boshaft. Wissen Sie, nach all dieser Arbeit und nachdem wir ein erfolgreiches System abgeliefert hatten, erhielten wir von der Firma eine Gehaltserhöhung von 2 Prozent. Wir fühlten uns betrogen und ausgenutzt. Mehrere von uns bekamen anderswo Jobs und warfen einfach die Arbeit hin.




    Ich hingegen ging einen anderen und sehr unglückseligen Weg. Mit einem Kumpel zusammen stürmte ich ins Büro des Chefs, wo wir ihm lautstark unsere Kündigung auf den Tisch knallten. Das war emotional sehr befriedigend – und hielt einen Tag lang an.




    Am nächsten Tag traf mich die Erkenntnis wie ein Schlag, dass ich nun arbeitslos war. Ich war 19 und besaß weder eine Beschäftigung noch einen Abschluss. Ich hatte verschiedene Bewerbungsgespräche wegen einiger Jobs als Programmierer, aber die liefen nicht so gut. Also stieg ich für vier Monate beim Rasenmäherreparaturdienst meines Schwagers ein. Leider war ich ein lausiger Rasenmähermechaniker. Er musste mich schließlich entlassen. Ich fiel in ein fieses Loch.




    Ich blieb jede Nacht bis 3 Uhr früh auf, futterte Pizza und schaute mir auf dem alten Schwarzweißfernseher meiner Eltern mit Zimmerantenne alte Monsterfilme an. Nicht alle Gespenster tummelten sich auf dem Bildschirm. Ich blieb bis nachmittags im Bett liegen, weil ich mich meinen trostlosen Tagen nicht stellen wollte. Ich belegte bei der Volkshochschule einen Kurs in Analysis und vergeigte ihn. Ich war ein Wrack.




    Meine Mutter nahm mich beiseite und sagte mir, dass mein Leben vollkommen in Unordnung sei, dass ich ein Idiot gewesen sei, ohne was Neues einfach den alten Job zu kündigen und auch noch emotional derart aufgeladen alles hingeworfen zu haben, und dann auch noch zusammen mit meinem Kumpel. Sie sagte zu mir, dass man nie kündigt, ohne einen neuen Job zu haben, und dass man immer ganz ruhig und gelassen und für sich alleine kündigt. Sie forderte mich auf, meinen Ex-Chef anzurufen und darum zu bitten, meinen alten Job zurückzubekommen. Sie meinte: »Da musst du einfach mal zu Kreuze kriechen.«




    19jährige Jungs sind auf diese sportliche Übung nicht sonderlich erpicht, und da war ich keine Ausnahme. Aber die Umstände hatten meinen Stolz untergraben. Am Ende rief ich meinen Boss an und kroch ziemlich zu Kreuze. Und es funktionierte. Er stellte mich für 6.800 Dollar jährlich gerne wieder ein, und ich war glücklich, das Angebot anzunehmen.




    Ich arbeitete weitere anderthalb Jahre dort und legte meine besten Manieren an den Tag. Ich bemühte mich, ein möglichst wertvoller Mitarbeiter zu sein. Ich wurde mit Beförderungen und Gehaltserhöhungen belohnt und bekam meinen Gehaltsscheck regelmäßig. Das Leben war gut. Als ich diese Firma verließ, war das zu guten Bedingungen, und ich hatte das Angebot eines besseren Jobs in der Tasche.




    Wahrscheinlich glauben Sie, dass ich meine Lektion gelernt hatte und nun ein Profi war. Weit gefehlt. Das war nur die erste der vielen Lektionen, die ich noch zu lernen hatte. In den folgenden Jahren sollte ich bei einem Job rausfliegen, weil ich unachtsamerweise wesentliche Daten weggelassen hatte, und bei einem anderen beinahe gefeuert werden, weil ich einem Kunden versehentlich vertrauliche Informationen zugänglich gemacht hatte. Ich sollte bei einem zum Scheitern verurteilten Projekt die Leitung übernehmen und es vor die Wand fahren, ohne die Hilfe zu rufen, von der ich selbst wusste, dass ich sie brauchen würde. Ich sollte meine technischen Entscheidungen aggressiv verteidigen, obwohl sie diametral den Anforderungen des Kunden entgegenstanden. Ich sollte später eine völlig unqualifizierte Person einstellen und damit meinem Arbeitgeber eine Riesenverantwortung auf den Buckel laden. Und am schlimmsten von allem: Wegen mir sollten zwei Leute gefeuert werden, weil ich Führungsschwäche zeigte.




    Also lesen Sie dieses Buch als Katalog meiner eigenen Fehler, als Protokoll meiner eigenen Vergehen und als Richtlinie für Sie, um zu vermeiden, dass Sie in meine Fußstapfen treten.




    

      




      

        [1] Keine Panik.


      




      

        [2] Easycoder war Assembler für den Computer Honeywell H200 und glich Autocoder für den IBM-Computer 1401


      


    


  




  

    

      

        Kapitel 1: Professionalität​



      


    




    

      »Lach, Curtin, alter Junge. Das ist ein toller Streich, den uns Gott, das Schicksal oder die Natur gespielt hat, wer immer dir lieber ist. Aber wer oder was ihn auch gespielt hat, hatte jedenfalls Sinn für Humor! Ha!«




      Howard, in: Der Schatz der Sierra Madre


    




    So, Sie wollen also professioneller Software-Entwickler werden, nicht wahr? Sie wollen der Welt hoch erhobenen Hauptes zurufen: »Ich bin ein Profi!« Sie wollen, dass man Sie respektvoll betrachtet und Ihnen mit Achtung begegnet. Sie wollen, dass Mütter auf Sie zeigen und ihren Kindern erzählen, dass sie wie Sie sein sollen. Sie wollen das ganze Paket. Richtig?




    

      

        

          1.1  Seien Sie vorsichtig, wonach Ihnen verlangt


        


      




      Professionalität ist ein belasteter Begriff. Sicherlich ist er ein Emblem von Ehre und Stolz, aber eben auch das Kennzeichen für Verantwortung und Haftung. Das geht natürlich beides Hand in Hand. Sie können nicht auf etwas stolz sein und mit Ehre tragen, für das Sie nicht verantwortlich gemacht werden können.




      Es ist viel einfacher, unprofessionell zu sein. Wer unprofessionell ist, braucht sich nicht für seine Arbeit verantworten – das überlässt er seinen Arbeitgebern. Wenn so jemand einen Fehler macht, sorgt der Arbeitgeber dafür, dass der Schlamassel behoben wird. Aber wenn ein Profi einen Fehler begeht, richtet er den Schaden wieder her.




      Was würde passieren, wenn Ihnen bei einem Modul ein Bug durch die Lappen geht, der Ihre Firma 10.000 Euro kostet? Ein unprofessioneller​ Mitarbeiter zuckt mit den Schultern, murmelt »Dumm gelaufen« und schreibt das nächste Modul. Der Profi würde der Firma einen Scheck über 10.000 Euro ausstellen [1]!




      Genau, fühlt sich schon etwas anders an, wenn es Ihr eigenes Geld ist, nicht wahr? Aber dieses Gefühl begleitet den Profi die ganze Zeit. Tatsächlich ist dieses Gefühl die Essenz der Professionalität. Weil es, wie Sie sehen werden, bei der Professionalität um die Übernahme von Verantwortung geht.


    




    

      

        

          1.2  Verantwortung​ übernehmen


        


      




      Sie haben die Einführung gelesen, oder? Falls nicht, blättern Sie bitte noch mal zurück. Darin wird der Kontext aufgestellt für alles, was in diesem Buch noch folgt.




      Ich habe erfahren, was es bedeutet, Verantwortung zu übernehmen, als ich die Konsequenzen erlitt, es eben nicht zu tun.




      1979 arbeitete ich für eine Firma namens Teradyne. Ich war als »verantwortlicher Ingenieur« für die Software zuständig, die ein mini- und mikrocomputerbasiertes System steuerte, das die Qualität von Telefonleitungen messen sollte. Der zentrale Minicomputer war über 300-Baud-Telefonleitungen (entweder extra dafür reserviert oder als Einwahlverbindung) mit Dutzenden Mikrocomputern als Satelliten verbunden, die die Messgeräte steuerten. Der Code war komplett in Assembler geschrieben.




      Unsere Kunden waren die Servicemanager von großen Telefonfirmen. Jeder trug die Verantwortung für 100.000 Telefonanschlüsse oder mehr. Mein System half den Servicebereichsmanagern dabei, Fehlfunktionen und Probleme in den Leitungen zu finden und zu beheben, ehe sie von den Kunden bemerkt wurden. Das reduzierte die Anzahl der Kundenbeschwerden. Deren Zahl wurde behördlich gemessen und zur Regelung der Gebühren genutzt, die die Telefonfirmen für ihre Dienste berechnen durften. Kurz gesagt waren diese Systeme unglaublich wichtig.




      Jede Nacht wurden diese Systeme routinemäßig durchgemessen, und der zentrale Minicomputer sorgte dafür, dass alle Satelliten-Mikrocomputer alle Telefonleitungen testeten, für die sie jeweils verantwortlich waren. Jeden Morgen bekam der Zentralcomputer die Liste der schadhaften Leitungen plus Hinweise auf die Art der Probleme. Die Servicebereichsmanager nutzten diese Berichte dann, um Zeitpläne und Reparaturaufträge für die Mechaniker zu erstellen, um die Defekte noch vor den Beschwerden der Kunden zu beheben.




      Einmal lieferte ich ein neues Release an mehrere Dutzend Kunden aus. »Ausliefern« ist hier genau das richtige Wort. Ich schrieb die Software auf Bänder und verschickte sie an die Kunden. Diese setzen die Bänder in die jeweiligen Bandlaufwerke ein und starteten die Systeme neu.




      Durch das neue Release wurden einige kleinere Mängel behoben und ein neues Feature hinzugefügt, das von unseren Kunden bestellt wurde. Wir hatten ihnen gesagt, dass dieses Feature zu einem bestimmten Datum erhältlich sein würde. Ich hatte es gerade noch geschafft, die Bänder per Express über Nacht zu versenden, damit sie am zugesagten Datum eintreffen konnten.




      Zwei Tage später bekam ich einen Anruf von unserem Außendienstmanager Tom. Er berichtete mir, dass mehrere Kunden sich darüber beschwert hatten, dass der »nächtliche Testlauf« nicht abgeschlossen worden war und sie keine Berichte bekommen hatten. Mein Herz rutschte mir in die Hose, denn um die Software rechtzeitig versenden zu können, hatte ich mir erspart, diese Routine zu testen. Ich hatte die restliche Funktionalität des Systems weitgehend getestet, aber es hätte Stunden gedauert, eben diese Routine zu testen, und ich musste die Software ausliefern. Keiner der Bugfixes befand sich im Routine-Code, also fühlte ich mich auf der sicheren Seite.




      Dass einer dieser nächtlichen Berichte unter den Tisch gefallen war, war ein großes Problem. Es bedeutete, dass die Mechaniker weniger zu tun hatten und später überbucht sein würden. Manche Kunden würden einen Defekt bemerken und sich beschweren. Der Verlust dieser nächtlichen Daten würde ausreichen, damit ein Servicebereichsmanager Tom anrufen und ihn »auf den Pott« setzen würde.




      Ich startete unser Laborsystem, lud die neue Software und startete dann eine Routine. Das dauerte mehrere Stunden, wurde dann aber abgebrochen: Die Routine schlug fehl. Hätte ich diesen Test vorm Ausliefern durchlaufen lassen, hätten die Servicebereiche keine Daten verloren, und die Servicebereichsmanager hätten Tom nicht zur Rede stellen müssen.




      Ich rief Tom an, um ihm zu sagen, dass ich das Problem reproduzieren könne. Er sagte mir, dass die meisten der anderen Kunden ihn in gleicher Angelegenheit schon angerufen hätten. Dann wollte er wissen, bis wann ich das beheben könne. Das wisse ich noch nicht genau, entgegnete ich, aber ich würde dran arbeiten. In der Zwischenzeit, ergänzte ich noch, sollten die Kunden auf die alte Software zurückgreifen. Tom war sauer auf mich und meinte, dass dies die Kunden doppelt träfe, weil sie nicht nur die Daten einer ganzen Nacht verloren hätten, sondern überdies auch nicht mit dem versprochenen neuen Feature arbeiten konnten.




      Der Bug war schwer zu finden, und die Testläufe dauerten mehrere Stunden. Der erste Fix funktionierte nicht. Der zweite auch nicht. Ich probierte alles Mögliche aus und brauchte deswegen mehrere Tage, bis ich herausfand, wo der Hase im Pfeffer lag. Die ganze Zeit rief Tom mich alle paar Stunden an und hakte nach, wann ich endlich das Problem gelöst hätte. Er sorgte auch dafür, dass ich möglichst viel davon mitbekam, mit welchen Klagen ihm die Servicebereichsmanager in den Ohren lagen, und wie peinlich es für ihn war, ihnen sagen zu müssen, dass sie die alten Bänder einlegen sollten.




      Zum Schluss fand ich endlich den Defekt, lieferte die neuen Bänder aus, und alles lief wieder normal. Tom, der nicht mein Boss war, regte sich wieder ab, und wir konnten die ganze Episode hinter uns lassen. Als sich die Wogen gelegt hatten, kam mein Boss vorbei und meinte: »Ich wette, dieses kommt nicht noch einmal vor.« Dem konnte ich nur zustimmen.




      Beim Nachdenken über diese Geschichte erkannte ich, wie unverantwortlich es gewesen war, ohne Testen der Routine die Software auszuliefern. Ich hatte den Test natürlich deswegen vernachlässigt, um sagen zu können, dass meine Lieferung pünktlich war. Es ging für mich darum, nicht mein Gesicht zu verlieren. Weder hatte ich mir Gedanken um die Kunden gemacht noch Sorgen um meinen Arbeitgeber. Ich hatte nur auf meine eigene Reputation​ geachtet. Ich hätte bereits früh schon die Verantwortung übernehmen und Tom informieren sollen, dass die Tests nicht vollständig und zufriedenstellend abgeschlossen waren und ich nicht in der Lage war, die Software rechtzeitig auszuliefern. Das wäre nicht einfach gewesen, und Tom hätte sich sicherlich darüber aufgeregt. Aber kein Kunde hätte seine Daten verloren, und kein Servicemanager hätte angerufen.


    




    

      

        

          1.3  Erstens: Richte keinen Schaden an​​



        


      




      Wie übernimmt man also Verantwortung? Es gibt da einige Prinzipien. Vielleicht wirkt es arrogant, sich auf den Hippokratischen Eid zu beziehen, aber kann es eine bessere Quelle geben? Und tatsächlich: Ist es nicht wirklich sinnvoll, dass die erste Verantwortung und das erste Ziel eines angehenden Profis sein sollte, die eigene Macht für etwas Gutes einzusetzen?




      Welche Schäden kann ein Software-Entwickler anrichten? Vom reinen Standpunkt der Software aus kann er (oder sie) sowohl die Funktion als auch die Struktur der Software beschädigen. Wir werden untersuchen, wie das genau zu vermeiden ist.




      

        

          

            1.3.1  Beschädige nicht die Funktion​​​



          


        




        Wir wollen naturgemäß, dass unsere Software funktioniert. Tatsächlich sind die meisten von uns heute Programmierer, weil wir es mal geschafft haben, dass etwas funktionierte, und dieses Gefühl wollen wir gerne wieder haben. Aber wir sind nicht die Einzigen, die wollen, dass die Software funktioniert. Unsere Kunden und Arbeitgeber wollen das auch. Tatsächlich bezahlen sie uns dafür, dass wir Software erstellen, damit sie genauso wie gewünscht funktioniert.
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